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„Für die meisten ist Schach nur ein Spiel, in dem weiße und schwarze Figuren von zwei Spielern über ein Schachbrett gezogen werden.

Für einige jedoch erzählt jedes Spiel seine eigene Geschichte, in dem jeder Zug ein neues Kapitel darstellt.“

Großmeister And Sumastein




PROLOG

Der Tag hatte so vielversprechend für Juri angefangen und nun diese Kehrtwende. Unfähig sich zu bewegen, starrte er auf den Waldweg. Die Luft brannte in seinen Lungen und das Atmen fiel ihm schwer. Was er da vor sich sah, durfte er eigentlich überhaupt nicht sehen. Vor ihm ragte ein riesiger Schatten in Gestalt eines Menschen empor und versperrte seine alltägliche Laufstrecke. Ein Gesicht ließ sich kaum erkennen, aber auf dem Kopf war etwas wie eine Krone zu erkennen.

Er wusste nicht, wie viel Zeit zwischen dem Erscheinen des Schattens und dem jetzigen Augenblick vergangen war. Er wusste nur so viel, dass sich sein Gegenüber die ganze Zeit nicht bewegt hatte. Doch jetzt hob der Schatten seine Hand nach oben und hielt Juri einen Gegenstand vor das Gesicht. Es war eine Figur aus einem Schachspiel, ein weißer Springer. Dann schloss der Schatten seine Hand wieder. Es knirschte und weißer Staub rieselte aus der Schattenfaust.

Juri fühlte ein unangenehmes Gefühl in seiner Brust, so als wäre ihm etwas sehr Wichtiges weggenommen worden. Ich hätte vor meinem Schachbrett sitzenbleiben sollen, anstatt zu laufen, dachte er, während der unheimliche Schatten ihm wieder sein Gesicht zuwandte. Aber andererseits war Schach ihm auf einmal völlig egal und sinnlos.

Er setzte langsam einen Fuß nach dem anderen nach hinten. Er wollte hier weg und das so schnell wie möglich. Jeden Stein, jede Unebenheit des Waldweges spürte er. Seine Schuhsohlen schabten laut über den Kies und sein Atem dröhnte in seinen Ohren, während der Schatten nur dastand.

Juri beschleunigte seine Schritte und ließ dabei den Schatten nicht aus den Augen. Er war kaum mehr als dreißig Meter weit gekommen, als auf einmal ein ungutes Gefühl in ihm hochstieg, als würde er aus einer gewaltigen Höhe auf die Erde zurasen. Die Luft um ihn herum schien zu knistern und auch ihre Temperatur stieg an. Schweiß tropfte ihm von der Stirn. Im nächsten Moment setzte sich der unheimliche Schattenmann in Bewegung und seine Augen leuchteten dabei in einem furchterregenden Rot. Plötzlich hüllte eine riesige Flamme den Schattenmann ein. Die Hitze um Juri wurde unerträglich und er hatte das Gefühl, seine Haut würde verbrennen. Instinktiv warf er sich auf den Boden und hielt schützend die Arme vor das Gesicht. Die Hitze nahm weiter zu und er spürte übelriechenden Atem dicht an seinem Gesicht. Übelkeit und Ohnmacht stiegen in ihm hoch.

„Du wirst für den Thron von Tilan keine Gefahr mehr darstellen“, wisperte der Schatten, und dann wurde alles schwarz.




KAPITEL 1

Tim kam in sein Zimmer, schmiss die Jacke auf das Bett und schleuderte die Schuhe in Richtung Kleiderschrank. Was für ein merkwürdiger Tag. Erst diese unruhige Nacht mit diesen blöden Träumen über Schattenmänner und dann mal wieder so richtig nervige Hänseleien einiger Klassenkameraden. Na gut, den Ärger mit einigen Mitschülern war er schon gewöhnt, aber der unruhige Schlaf und die wirren Träume waren eher ungewöhnlich. Irgendwie konnte er sie nicht so richtig einordnen.

Vielleicht sollte er eine Partie Schach spielen, das brachte ihn immer auf andere Gedanken. Er blickte auf das Schachbrett, welches er von seinem Großvater geerbt hatte. An sich war es ein sehr einfaches, aber auch sehr altes Holzbrett. Sein Großvater hatte es zu seinen Lebzeiten ausgiebig gepflegt, keine Schramme zierte das Spielfeld oder eine der Figuren. Diese waren ungewöhnlich filigran gearbeitet und wirkten so, als würden sie sogleich lebendig werden. Einzig der weiße König war kaputt … wobei das nicht das richtige Wort war. Solange Tim denken konnte, existierte nur die untere Hälfte. Es machte den Eindruck, als würde die obere Hälfte einfach nur fehlen. Sein Großvater wollte diese Figur nie austauschen, und irgendwann war sie in diesem Zustand normal.

Tim und seine Eltern waren erst kurz nach Beginn der Sommerferien in die Stadt gezogen. Sein Großvater hatte hier lange Zeit gelebt und nach dessen Tod übernahmen daraufhin Tims Eltern die Wohnung. Viele Freunde hatte er noch nicht gefunden, eher im Gegenteil. Zwar lernte er auch andere Jugendliche kennen, aber sie hielten ihn meist für einen Sonderling. Schachspielen wurde hier eher müde belächelt und er ebenso. Daran änderte auch der Ferienkurs in Kendo nichts, aber zumindest hatte das einwöchige Training Tim viel Spaß gemacht. Er hatte schon nach kurzer Zeit seinen Ruf weg, doch größtenteils ließen ihn die anderen Schüler in Ruhe, zumindest mittlerweile.

In Gedanken strich er sanft über das Brett und dachte dabei an die vielen Partien, die er mit seinem Großvater gespielt hatte. Es klopfte und sein Vater schaute zu ihm herein. Er hatte heute seinen kurzen Dienst und war deswegen schon daheim.

„Warum bist du eben so schnell am Wohnzimmer vorbei? Ein kleines Hallo hätte doch gelangt.“

„Entschuldige bitte, die Schule schwirrt mir noch im Kopf herum“, antwortete Tim. „Es wird nicht mehr vorkommen.“

„Gab es Probleme? Möchtest du darüber reden?“, fragte sein Vater, ganz der Kommissar.

„Nein, nein, es ist nichts.“

„Bist du dir sicher?“

„Ja, alles in Ordnung.“

„Aber du hast doch was. Das merke ich doch.“

„Papa, ich bin müde. Es war wirklich anstrengend in der Schule und ich möchte mich jetzt ein bisschen ausruhen.“

Tims Vater seufzte und verließ dann das Zimmer.

Tim wollte vorerst keinem von seinen Träumen erzählen. Mal ganz abgesehen davon, dass ihn sowieso jeder auslachen würde. Schatten, die Menschen verschlingen. Was für ein Unsinn. Allerdings bedrückte ihn auch dieser Zustand. Vielleicht war es besser, sich mit jemandem hier vor Ort auszutauschen.

Er hatte sich in letzter Zeit mit diesem Mädchen aus der Parallelklasse angefreundet. Ana hieß sie, mit einem N, ihre Mutter stammte aus Kroatien. Sie war erst vierzehn, also ein Jahr jünger als er. Und irgendwie hatte er auch den Eindruck, dass Ana ihn ganz nett fand. Sie verbrachten öfters die Pausen miteinander und lachten viel zusammen. Und das war etwas, das Tim gar nicht mal so schlecht fand. Ihr Lachen strahlte eine freundliche Wärme aus. Das war etwas, was er in den letzten Wochen des neuen Schuljahres bei vielen seiner anderen Stufenkameraden nicht verspürt hatte. Zudem gab es da noch Philipp, einen sehr schüchternen Jungen in Anas Klasse, sozusagen ihren Sidekick, aber auch ganz okay.

Diese beiden waren die einzigen, die keine Probleme mit seinem Hobby und ihm zu haben schienen. Sie störte es überhaupt nicht, dass Tim sich in seiner Freizeit mit ihrer Meinung nach sehr interessanten Sachen beschäftigte. Zudem hatte Tim Philipp auch ein paar Mal von einer Partie Schach überzeugen können. Und da Philipp daran Gefallen gefunden hatte, spielten sie hin und wieder auch online.

Tim wusste, sie waren verschwiegen, und er hoffte, sie könnten seine Träume für sich behalten. Allerdings vertraute er Ana in dieser Hinsicht mehr. Doch ein Teil in ihm sträubte sich noch etwas dagegen und wollte die ganze unglaubliche Geschichte einfach vergessen. Tim griff zum Telefon und wählte.




KAPITEL 2

Das Wohnungstelefon klingelte und Ana blickte verblüfft von ihren Hausaufgaben auf. Nur wenige kannten diese Nummer. Mittlerweile hatten ja alle wegen ihrer Smartphones eigene Telefonnummer. Aber in dieser Hinsicht waren ihre Eltern nostalgisch. Sie drückte auf Annehmen.

„Hallo. Ana Merner“, meldete sie sich.

„Hi, hier ist Philipp“, sagte eine Stimme am anderen Ende der Leitung.

„Oh, hallo Philipp, du bist es. Ich dachte schon, es wäre Tim.“ Ana hatte gehofft, es wäre Tim; er hatte heute so deprimiert ausgesehen. Philipp war ein guter Kumpel, den sie schon aus Kindergartenzeiten kannte.

„Nett, dass du mal wieder anrufst“, sagte sie in den Hörer. „Ist ja schon lange her … seit der 6. Stunde.“

„So, so, Tim, der hat es dir wohl angetan“, kicherte Philipp. „Der war aber auch wirklich seltsam drauf heute … also noch seltsamer als sonst.“

„Hey, das ist unfair“, sagte Ana etwas lauter als beabsichtigt und merkte, wie sie rot wurde. „Du weißt genau, dass er erst seit Kurzem hier ist.“

„Oha, da habe ich wohl einen empfindlichen Nerv getroffen?“, kam es erstaunt vom anderen Ende der Verbindung.

„Na ja.“ Verzweifelt suchte Ana nach den richtigen Worten und ärgerte sich insgeheim darüber, dass Philipp sogar recht haben könnte.

„Ach, weißt du, Philipp, mir fällt gerade auf, dass ich ja eigentlich schon längst weg sein wollte. Ich muss also aufhören. Mach's gut!“

„Aber ich wollte dich doch noch etwas fragen“, flehte Philipp.

„Tja dann, bis irgendwann. Mach's gut, Philipp.“ Ihr fiel auf, dass sie noch nie so schnell aufgelegt hatte.

Ana setzte sich wieder an ihren Schreibtisch zu ihrem Englischreferat, doch so richtig wollte das Ganze nicht in Schwung kommen. War sie vorhin am Telefon vielleicht doch zu unhöflich gewesen? Genervt strich sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und liebäugelte einen kurzen Moment mit der Papierschere.

Anas Zimmer war annähernd quadratisch. Direkt gegenüber der Tür stand ein großer Schrank mit verspiegelten Türen und hinter der Tür hatte sie das Bett postiert. Daneben, von der Tür nicht sichtbar, stand ein Schreibtisch, auf dem ein ewiges Chaos herrschte. An den Wänden waren Bücherregale hochgezogen, deren Bretter mit den verschiedensten Büchern vollgestopft waren. Die meisten davon spielten in fremden Welten, in denen wilde Abenteuer erlebt wurden.

Es klopfte und ihre Mutter steckte ihren Kopf durch den Türspalt: „Wer hat denn da angerufen?“

„Angerufen, wo? Hier? Ähm, niemand.“ Ana hatte ein gewaltiges Problem: Sie konnte ihre Mutter nicht anlügen, die zwar nun nichts sagte, aber ihrer Tochter einen Blick zuwarf, dass sie den Schwindel bemerkt hatte.

„Schau mich nicht so an“, platzte Ana heraus, als ihre Mutter sie weiter mit Blicken durchbohrte. Sie wusste nicht wieso, aber ihre Mutter hatte ein Talent dafür, die Wahrheit aus einem herauszukitzeln. Besonders verhängnisvoll war das vor Geburtstagen oder Weihnachten. Vor diesen Tagen mussten sich Ana und ihr Vater immer besonders in Acht nehmen, denn es kam schon einige Male vor, dass Anas Mutter durch geschickte Fragen ihre Geschenke schon vorher erraten hatte. Es machte ihr richtig Spaß, ihre Begabung auszunutzen.

Ana konnte es nicht weiter verbergen. „Na ja, niemand ist vielleicht übertrieben, es war nur Philipp. Er wollte etwas wegen der Schule fragen, glaube ich. Außerdem hat er sich über Tim lustig gemacht.“

„Der ist noch recht neu in deiner Stufe, oder? Vielleicht solltest du Philipp mal sagen, dass du das nicht so gut findest“

„Vielleicht“, gab Ana kleinlaut zurück, „aber eigentlich verstehen sich beide ganz gut. Sie spielen sogar hin und wieder Schach zusammen.“ Ana machte eine Pause. „Aber irgendwie hatte ich keine Lust mehr auf ein Gespräch.“ Sie schaute ihre Mutter an.

„Na ja, vielleicht solltest du dich dann morgen bei Philipp dafür entschuldigen, dass du so kurz angebunden warst. Es ist ihm bestimmt aufgefallen.“

Ana blickte jetzt zerknirscht auf ihre Füße. „Da könntest du recht haben. Danke!“




KAPITEL 3

Von einem halbstündigen Telefonat mit seiner älteren Schwester hatte Tim sich eine andere Wirkung erhofft. Er hatte sie schon lange nicht mehr gesehen, und so seltsam es auch klingen mochte, irgendwie vermisste er sie.

Lara war ungefähr sieben Jahre älter als er und war vor zwei Jahren aus der damaligen Wohnung ausgezogen. Tim ärgerte es, dass seine Schwester nun eine eigene Wohnung hatte. Das bedeutete: keine Eltern, die gerade nach Lust und Laune stören konnten. Eine eigene Wohnung hatte für ihn etwas Magisches. Es war etwas, wohin er sich völlig zurückziehen und wo ihn niemand stören konnte. Zwar bot sich auch hier in der jetzigen Wohnung die Möglichkeit, alleine zu sein, allerdings nur, wenn seine Eltern im Theater oder Kino waren. Allerdings liebten sie es, den Abend gemeinsam mit der Familie zu verbringen. Das war aber auch der einzige 'Nachteil', den Tim an seinen Eltern finden konnte. Ansonsten waren sie unschlagbar und hin und wieder konnte er mittels einiger 'triftiger' Vorwände, dem allabendlichen Beisammensein entkommen. Nicht dass seine Eltern das nicht merkten, aber sie brachten ihrem Jüngsten viel Verständnis entgegen.

Das Telefonat mit seiner Schwester hatte ihm nichts genutzt und wirkliche Tipps zum Umgang mit den neuen Mitschülern konnte sie ihm auch nicht geben. Der seltsame Traum beschäftigte ihn immer noch. Es war so real gewesen, so echt. Er haderte mit sich selbst, ob er Ana einweihen sollte. Minuten verstrichen, und als er wieder aufblickte und aus dem Fenster sah, bemerkte er, dass es schon dunkel geworden war.

Um sich abzulenken, sah er auf sein Schachbrett. Er liebte das Brett über alles. Tim konnte sich an fast jede Partie mit seinem Großvater erinnern, eine Fähigkeit, die er mit ihm teilte. Jede Partie war etwas Besonderes, einzigartig. Es war, wie sein Großvater dann zu sagen pflegte, wie das Erzählen einer Geschichte. Jedes Mal von Neuem und stets mit ungewissem Ausgang.

Tim schaute wie gebannt auf die Figuren, die immer noch in den Positionen des letzten Spiels standen. Warum hätten sie anders stehen sollen, es waren ja keine Lebewesen. Sein Vater hatte ihm kürzlich eine ausgeblichene Schachtel mit der Aufschrift „Schachfiguren-Reste“ aus dem Keller hochgeholt. Sie stand auf seinem Schreibtisch und irgendwie war er noch nicht dazu gekommen, sie sich näher anzuschauen.

Er griff nach ihr und öffnete den etwas widerspenstigen Verschluss mit einem lautem Knirschen. In der Schachtel lagen sowohl weiße als auch schwarze Figuren, die aber von einem anderen Spiel stammten. Er wühlte vorsichtig zwischen ihnen herum. Sie waren einfacher gestaltet, als die auf dem Schachbrett. Plötzlich hielt Tim inne. Eine weiße Figur sah doch etwas sonderbar aus. Er schaute genauer hin und nahm sie heraus. Es war ein weißer König … allerdings ein halber. Tim stutzte. Vom Stil her würde sie zum Schachspiel seines Großvaters passen. Sein Bauch kribbelte und wie von selbst stand er auf und ging zum Spielbrett. Er nahm das Unterteil des dort stehenden weißen Königs und steckte das andere darauf. Es passte.

Plötzlich begann sich Tims Umgebung zu verändern. Erschrocken schaute er auf, doch es war nichts zu sehen und auch das Kribbeln war wieder verschwunden.

Mein Gott, jetzt träume ich schon am hellen Tag, dachte er. Unruhig ließ er seinen Blick durch das Zimmer schweifen. Als er beim Schachbrett ankam, blieben seine Augen daran haften. Er versuchte, woanders hinzuschauen, doch es ging nicht. Irgendetwas ging hier vor. Ein kalter Schauer lief seinen Rücken herunter. Da plötzlich, eine Bewegung! Normalerweise hätte er sie gar nicht bemerkt, aber dadurch, dass er wie gebannt auf das Schachbrett mit den darauf stehenden Figuren blickte, konnte sie ihm gar nicht entgehen. Der weiße Springer wendete seinen Kopf in seine Richtung, wieherte lautlos und hob dann vom Brett ab.

Tim schloss die Augen und zwickte sich in den Arm. Seine Fantasie spielte ihm einen Streich. Er öffnete seine Augen wieder, aber das, was er gesehen hatte, war immer noch da. Alle Figuren über dem Schachbrett schwebten. In einem fröhlichen Durcheinander hatten sie einige Zentimeter vom Schachbrett abgehoben und hingen in der Luft. Er wusste nicht, ob er in Panik ausbrechen oder einfach nur weiter dasitzen sollte. Er entschied sich für keine der beiden Möglichkeiten. In einem eher bedächtig wirkenden Schritt nach vorne näherte er sich den schwebenden Figuren. Als er direkt über ihnen stand, fingen sie an, sich im Kreis zu drehen. Immer schneller und schneller, bis die Konturen ineinander verschwammen.

Entweder ist das hier ein weiterer Albtraum oder ich bin verrückt geworden, schoss es ihm durch den Kopf. Plötzlich erschien in der Mitte der herumwirbelnden Schachfiguren ein Bild. Ein Bild von einem Ding, anders konnte Tim es nicht bezeichnen. Einem Wesen, das er zuvor nur in Fantasybüchern gesehen hatte. Und zu seiner Verblüffung fing dieses Wesen auf einmal an zu reden. Nicht, dass Tim etwa darüber verwundert war, aber es schockierte ihn doch ein wenig.

Eine tiefe und vom Alter geprägte Stimme sprach zu ihm.

„Hallo Tim, nett, dich kennenzulernen“, sagte das Wesen.

„Äh ... hallo“, stammelte Tim. „Kenne ich dich irgendwoher? Wenn ja, dann muss das wohl in einem Traum gewesen sein.“

„Nun“, sagte das Wesen aus dem Kreis der Figuren, „persönlich haben wir uns noch nicht kennengelernt, aber ich habe schon viel über dich gehört.“

„Was?“, Tim war im Moment nicht fähig, sich besser auszudrücken.

„Ich sehe, du weißt anscheinend wirklich nicht, wovon ich rede. Also gut, dann fange ich am besten von vorne an. Mein Name ist Urgel und ich bin ein Gnom aus Tilan. Soweit kannst du mir folgen, oder?“ Tim nickte nur.

„Also, ich muss da nun etwas ausholen, sonst verstehst du es nicht.“

„Ich hab Zeit“, antwortete Tim und setzte sich mit wackeligen Knien auf einen Stuhl direkt gegenüber seines Schachbrettes, seiner Schachfiguren und der seltsamen Gestalt, einem Gnom aus einer anderen Welt.

„Nun, vor vielen, vielen Jahren herrschte ein Königspaar auf unserer Welt, welches seinesgleichen nicht wiederzufinden war. Gutmütig und sanft, gerecht zu jedem Lebewesen in unserer Welt. Das Volk lebte unter ihrer Herrschaft in Frieden und Wohlstand und dafür liebte es sein Königspaar. Doch dieser Friede sollte nicht ewig halten.“ Urgel machte eine kleine Pause.

„Wie die Natur es nun manchmal herbeiführt, so wurde die Königin eines Tages mit Zwillingen schwanger. Doch damit begann die Tragödie. Der König wusste, er durfte sein Wissen nur an eines seiner Kinder weitergeben. So bestimmte es ein uraltes Gesetz unserer Welt. Die Königin sah diesen Punkt aber anders und so folgte eine hitzige Diskussion der anderen. Der König wurde immer mürrischer und die Königin verzog sich immer mehr in ihre eigenen Gemächer zurück. Die soeben stumm geführte Auseinandersetzung endete mit der Trennung des Königspalastes in zwei Hälften. Eine für den König und eine für die Königin. Als die Königin dann zwei Söhne gebar, nahm der König den jüngeren zu sich und nannte ihn Glem. Der ältere, Baris, blieb bei seiner Mutter. Erst viele Jahre später sollten sie sich wiedersehen.

Der alte König hatte seinen jüngeren Sohn zu einem harten, unbeugsamen jungen Mann herangezogen, der Mitleid nur als Fremdwort kannte. Als dann der König starb, war die Reihenfolge an Baris über das Land zu herrschen. Doch vom ersten Moment an missgönnte Glem seinem Bruder die Herrschaft. Die königliche Mutter war zu schwach, um sich in den aufflammenden Streit einzumischen. Doch noch hielt sich Glem, den das Volk nur den Unnachgiebigen Prinzen nannte, zurück. Und so regierte Baris, der gutmütige König, lange Jahre. Das Land erblühte und das Volk liebte seinen König.

Nachdem der Tod des alten Königs fünf Jahre zurücklag, starb auch die Königin. Da wusste Prinz Glem, dass sich ihm keine weitere Chance mehr bieten würde. Das Volk würde ihn nie zum König wählen, es gab für ihn nur die eine Möglichkeit, das Königsspiel.“




KAPITEL 4

„Was ist das Königsspiel?“, fragte Tim.

„In eurer Welt wird es Schach genannt. Ein Spiel, welches hohe geistige Anforderungen an den Spieler stellt.“

Tims Kiefer klappte nach unten. Was hatte der Gnom da eben erzählt? Durch ein Schachspiel wurde die Herrschaft über ein ganzes Land entschieden.

„Ich sehe die Verwunderung in deinen Augen. Das Königsspiel stammt noch aus sehr alten Zeiten und ebenso auch das Gesetz zur Ermittlung des wahren Herrscheranspruchs. Es sollten nur die Intelligentesten und Besten herrschen, doch irgendwann geriet dieser Brauch in Vergessenheit.

Prinz Glem beherrschte das Königsspiel vorzüglich, da er es von seinem Vater von frühester Kindheit an gezeigt bekommen hatte. So wie es eben seit Jahrhunderten der Brauch war, vom Vater zum Sohn. Sein Bruder Baris dagegen war ein reiner Anfänger und hatte kaum mehr als grundlegende Kenntnisse vorzuweisen. So kam es, wie es kommen musste: Prinz Glem forderte seinen Bruder zum Wettstreit heraus. Der Untergang von König Baris war schon besiegelt, bevor auch nur die erste Figur bewegt worden war. Alle kannten den Ausgang der Partie schon im Voraus und doch hofften sie, dass vielleicht doch noch der Gütige gewinnen würde. Machtlos und hilflos stand auch der Ältestenrat von Tilan dem ungleichen Wettkampf gegenüber.

Es wurde ein kurzes Spiel mit einem eitlen Sieger und einem vernichtend geschlagenen Verlierer. Kaum, dass die Schachwelt einen neuen Herrscher hatte, da krochen auch schon die Unholde aus ihren Löchern: Erdbolde, Trolle, riesige Drachen und noch viele andere Geschöpfe, denen man lieber nicht begegnen sollte.“

Urgel machte eine Pause und schluckte heftig. Man sah ihm an, dass ihm das Sprechen schwerfiel.

„Das Leben in meiner Welt veränderte sich schlagartig. Eine Welle der Unterdrückung und Gewalt überzog das Land. Das Volk stellte sich gegen den neuen Unterdrücker und seinen Gehilfen, doch zu überwältigend war ihre Mehrheit. Der Ältestenrat zog sich ins Geheime zurück und das Volk ergab sich seinem furchtbaren Schicksal.“

„Was, was ist mit König Baris passiert?“, fragte Tim zögerlich.

„Der neue König brachte es trotz seiner Grausamkeit nicht über das Herz, seinen Bruder zu töten. Stattdessen kerkerte er ihn in der tiefsten Gruft seiner Festung ein.“

„Aber eine Sache verstehe ich nicht, Urgel?“

„Ja?“

„Hat denn niemand mehr den König zum Königsspiel herausgefordert? Es gab doch bestimmt auch noch andere, die es beherrschten?“

„Nun, nur die Großmeister durften den König herausfordern. Sie waren herausragende Spieler aus dem Volk, die die Regierung für den Fall übernehmen sollten, falls einmal ein Königspaar keine Kinder haben sollte. Auch sie gaben ihr Wissen an ihre Kinder weiter, sodass immer Großmeister existierten. Sie besaßen alle spezielle Königsfiguren, die an ihrer Unterseite ein T wie Tilan eingeritzt hatten. Der König setzte ein Kopfgeld auf jeden Großmeister aus, wobei die Betonung hierbei auf Kopf liegt. So reduzierte sich die Anzahl der möglichen Herausforderer sehr schnell.“

„Er ließ sie alle töten?“, entfuhr es Tim erschüttert.

„Nein, er hat nur ein paar erwischt, der Rest verschwand im Untergrund oder ging in andere Länder, und nach ein paar Jahren hatte man sie vergessen. Das Königsspiel selbst geriet in Vergessenheit, denn das Volk war nunmehr damit beschäftigt, seine eigene Haut zu retten.“

Der Gnom nahm von irgendwoher ein Taschentuch und schnäuzte sich die Nase. Aber was hatte das alles mit Tim zu tun? Zwar ahnte er etwas, doch das konnte es wirklich nicht sein.

Zaghaft räusperte sich Tim, doch der Gnom reagierte nicht. Er räusperte sich noch einmal und nun hatte er Erfolg.

„Was hat das Ganze mit mir zu tun?“

Der alte Gnom antwortete nicht gleich und Tim biss sich vor Anspannung auf die Lippen.

„Nun, ich glaube, die Antwort kennst du schon selbst. Vor ein paar Monaten fiel mir das Buch eines Großmeisters in die Hände, welches von einer anderen Welt erzählte. Es wurde viel beschrieben: ihre Bewohner, ihre Gewohnheiten, ihre Vorlieben und auch Fähigkeiten. Als ich das Kapitel über kulturelle Spiele las, fiel mir die Erwähnung des Wortes Schach auf. Irgendetwas faszinierte mich daran und ich vertiefte meine Studien. Du kannst dir mein Erstaunen vorstellen, als sich herausstellte, dass euer Schach identisch mit unserem Königsspiel war. An diesem Tag schöpfte ich wieder Hoffnung für meine Welt.

Es folgten Tage und Wochen, in denen ich mich durch Berge von weiteren Seiten kämpfte. Die große Frage lautete nun: Konnte es sein, dass einer unserer Großmeister es in eure Welt verschlagen hatte?“

Instinktiv griff Tim nach dem weißen König und drehte ihn herum. Dort war ein runenartiges T zu erkennen. Tim japste nach Luft.

„Die zweite Frage, die sich mir stellte, nämlich die, wie er in eure Welt gelangt sein könnte, klärte sich schneller. Netterweise nannten die Aufzeichnungen des Großmeisters auch ein Buch über magische Portale, die ein Tor zwischen zwei Welten bilden können. Allerdings beschränkte sich dieses Portal nur auf ein bestimmtes Gebiet eurer Welt.“

„Aber warum ausgerechnet ich?“ Tim wollte Gewissheit, so unglaublich war die Geschichte.

„Auf dich treffen alle Attribute zu, Tim. Du bist der Enkel deines Großvaters, du trägst sein Erbe in dir, du bist ein Großmeister Tilans.“ Turgel machte eine kleine Pause. Und vor allem bist du der Letzte.“




KAPITEL 5

Pilash wusste nicht wieso, aber aus irgendeinem Grund war es ihm heute nicht vergönnt, Beute zu machen. Und so langsam fragte er sich, was bei allen Göttern dieser Welt er denn verbrochen hatte, damit diese so ungnädig mit ihm waren. Da, na endlich, ein saftiges Kaninchen. Wenn er sich nun ganz leise anschleichen würde, wäre die Chance auf einen Braten zum Abendessen recht groß. Vorausgesetzt, es passierten ihm nicht solche Missgeschicke, wie bei den vorherigen drei Versuchen, Essen zu erlegen. Beim ersten Mal war er gerade dabei, sich an einen wirklich riesigen Hirsch heranzupirschen, als plötzlich ein paar Vögel neben ihm auf die Idee kamen, mit lautem Gepfeife aufzufliegen. Der Hirsch hob seinen Kopf, sah ihn an und war binnen weniger Augenblicke im Unterholz verschwunden. Und so ähnlich gestalteten sich auch Pilashs restliche Versuche. Nur einmal war es etwas anders gewesen, denn anstatt wegzurennen, griff seine Beute, ein wilder Eber, ihn an. Nach einer Stunde konnte er dann endlich vom Baum herunterklettern. Zwar ist es für einen in den Wäldern lebenden Waldkobold die normalste Sache der Welt, auf Bäume zu klettern, allerdings ist es sehr deprimierend, wenn man dies machen muss, um nicht von seinem eigentlichen Abendessen aufgespießt zu werden.

Pilash konzentrierte sich wieder voll auf das Kaninchen, aber wahrscheinlich hätte er besser einen kleinen Teil seiner Konzentration darauf verwenden sollen, sich richtig anzuschleichen. Denn kaum, dass er in Schussweite seines Bogens gekommen war, trat er prompt mit einem Fuß auf einen laut knackenden Ast. Das Kaninchen suchte fluchtartig das Weite. Jetzt reichte es Pilash endgültig, er fluchte auf alle Götter. Dann warf er sich den Bogen über die Schulter, sodass die Pfeile laut schallend in seinem Köcher aneinander krachten. Dann machte er sich wild fluchend auf den Nachhauseweg.

Waldkobolde waren im Vergleich zu ihren Verwandten, den Wiesenkobolden, deutlich größer. Pilash hatte ungefähr die Statur eines menschlichen Teenagers, was ihm auch schon so mancherorts einigen Spott einbrachte. Ihn störte es nicht wirklich und er genoss sein Leben in seiner kleinen Hütte mitten im Wald.

Als er an der Hütte ankam, erwartete ihn schon sein treuer und stets sabbernder Freund Buck. Um das Aussehen Bucks zu definieren, müsste man ein Buch über die Tiere der Schachwelt sehr genau durchlesen, um dann am Ende zu dem Ergebnis zu gelangen, dass es lediglich eine Eintragung gab, die lautete: Dies ist ein haariges Etwas. Wobei auf ein danebenstehendes Bild verwiesen wurde, auf dem irgendetwas zu sehen war, was halt so aussah wie Buck. Am ehesten konnte man Buck noch mit einem Hund vergleichen, einem Bobtail vielleicht. Auch bei Buck wusste man nicht so genau, wo hinten und vorne war, bis eine blaue Zunge irgendwo aus dem Fellknäuel herausgestreckt wurde. Die Farbe des Fells konnte sich nicht so wirklich zwischen felsbraun und aschgrau entscheiden. Was Buck im Gelände einen guten Vorteil des Nichtgesehenwerdens verschaffte.

„Oh, hallo Buck“, begrüßte Pilash seinen treuen Gefährten, der ihn schon auf so mancher Reise begleitet hatte. Dieser, vor Freude kaum zu bremsen, rannte los und sprang an seinem Herrchen hoch, welches unter der Wucht des Aufpralls nach hinten überkippte.

„Ich weiß ja, dass du dich freust, mich zu sehen“, versuchte Pilash, den kleinen Pelzball zu beruhigen und dabei gleichzeitig dem aus dem Mund des Wesens tropfenden Speichel zu entgehen.

„Aber muss es immer so überschwänglich sein? Reicht es nicht einfach aus, zur Begrüßung nur ein paar Mal um mich herumzurennen? Das würde mir schon ausreichen.“ Er schaute in die braunen Knopfaugen eines Wesens, von dem er noch nicht einmal wusste, was es war. Pilash schob mit ein wenig Mühe das freundliche Etwas auf seinem Bauch zur Seite und stand den Dreck von seiner Hose schüttelnd auf.

Solange man nicht genau hinschaute, war die kleine Hütte kaum oder fast gar nicht zu sehen. Um genau zu sein, sah man sie nur dann, wenn die Sonne einen bestimmten Punkt am Himmel erreicht hatte. Da das nur sehr früh morgens der Fall war, blieb Pilash die meiste Zeit über ungestört. Diejenigen, welche morgens durch den Wald schlichen, waren meist irgendwelche Zechbrüder, die auf dem Nachhauseweg waren und sich dabei mehr nach ihrer Nase richteten als nach ihren Augen. Oder es waren diverse Jäger, die sich aber eher für einen saftigen Braten interessierten, als für eine sehr brüchig aussehende Hütte, in der sie sowieso niemanden vermuteten. Wer wäre schon so dämlich, sich hier im Wald niederzulassen? Zwar war es hier nicht unbedingt gefährlich in Bezug auf wilde Tiere, allerdings trieben ab und zu einige sehr seltsame Personen in den Wäldern ihr Unwesen und erleichterten Reisende um deren Hab und Gut.

Außer Pilash gab es auch niemanden, der so dumm war, obwohl aus der Sicht des Kobolds das Wort „schlau“ angebrachter gewesen wäre, hier zu leben. Er genoss sein Einsiedlertum in vollen Zügen. Nur von Zeit zu Zeit kamen einige seiner wenigen Freunde vorbei, die sich durch die ganze Reihe der Geschöpfe der Schachwelt zogen. Dann war sogar er, sonst immer als riesiger Muffel verschrien, eine richtige Plaudertasche.




KAPITEL 6

Als der Gnom geendet hatte, wusste Tim nicht, was er davon halten sollte. Zum einen war die Geschichte zu kurios, um frei erfunden zu sein, und zum anderen klang sie einfach zu unglaublich, um wahr zu sein. Tim befand sich also mal wieder in einer dieser von ihm so geliebten Situationen, bei denen er sich zwischen zwei Dingen entscheiden musste.

„Also, was hältst du davon?“, fragte der Gnom.

Zumindest wusste er jetzt, was es ist. Ein Gnom aus der Schachwelt, wo auch immer die sein mag, der zu mir gekommen ist, um mich um Hilfe zu bitten, seine Welt zu retten. Sehr, sehr seltsam ist das Ganze. Tim beschloss, sich noch einmal kräftig in den Arm zu kneifen. Er schrie laut auf, sehr laut. Anscheinend war es doch etwas zu fest gewesen. Tim hörte schnelle Schritte den Flur entlang kommen und er wusste, es war seine Mutter. Schnell schaute er auf das Bild des Gnoms und dann wieder auf die Tür. Als er das nächste Mal auf den Figurenkreis schauen wollte, war er nicht mehr da. Das heißt, es war überhaupt nichts mehr da, was sich noch vor ein paar Augenblicken über dem Schachbrett befunden hatte. Die Schachfiguren standen wieder auf dem Brett und flogen nicht mehr darüber. Sie standen sogar wieder in genau den gleichen Positionen, in denen er sie nach der letzten Partie hatte stehen lassen. Der Gnom war auch weg, obwohl Tim dessen Frage noch nicht beantwortet hatte. Alles weg. Sollte es doch nur ein Traum gewesen sein. Bevor er noch weiter darüber nachdenken konnte, klopfte es an der Zimmertür.

„Herein.“

„Hallo Tim. Ich bin’s. Ist irgendetwas passiert? Hast du dir wehgetan?“, fragte sein Vater, als er das Zimmer betrat.

„Nein, nein, es ist nichts. Ich habe mich nur ein bisschen am Bett gestoßen“, log Tim.

„Und deswegen schreist du so. Na ja, beim nächsten Mal schrei' bitte nur noch dann, wenn es wirklich dringend ist. Ja?“

„Okay, okay“, gab er kleinlaut bei. Sein Vater verließ das Zimmer, so schnell, wie sie gekommen war.

Das war gerade noch einmal gut gegangen. Das seinem Vater zu erklären, wäre ohnehin nicht einfach geworden. Aber wo war der Gnom hin?

Oh Mann, warum musste ich mich auch kneifen, warum konnte ich es nicht einfach akzeptieren, was dort vor mir geschehen ist? Tim haderte mit sich selbst. Es war an der Zeit, noch jemanden in die ganze Sache einzuweihen.

Er nahm sein Telefon und wählte Anas Nummer.

„Ana Merner.“

„Ja, hallo. Hier ist Tim. Kann ich mal einen Augenblick mit dir reden?“

„Ja, was willst du?“ Eine kurze Stille folgte, die Ana brach.

„Mit dir ist alles in Ordnung, oder?“

„Eigentlich ja...“

Noch nie hatte Tim bei Ana zu Hause angerufen.

„Was meinst du mit eigentlich?“

„Na ja, ich bin mir jetzt nicht mehr so sicher, ob ich es dir erzählen soll. Es hat mich schon genug Überwindung gekostet, bei dir anzurufen.“

„Oh, vielen Dank für das Kompliment.“

„So, habe ich das nun auch nicht gemeint“, entschuldigte sich Tim sofort, „aber ich fände es besser, wenn wir uns irgendwo treffen könnten. Ich muss dir was erzählen und das soll nicht unbedingt jeder hören.“

„So, so, also Top Secret das Ganze“, witzelte Ana.

„Geht in Ordnung. Und welchen verschwiegenen Ort würdest du vorschlagen?“

„Wie wäre es denn mit dem alten Spielplatz in der Gotenstraße? Um vier Uhr heute Nachmittag?“

„Alles klar, bis dann“, sagte Ana und legte den Hörer auf. Vielleicht hätte er ihr doch etwas andeuten sollen. Irgendwie klang ihre Stimme sehr irritiert am Telefon.

Es war erst kurz vor vier Uhr am Nachmittag, aber Tim fragte sich schon, ob Ana kommen würde. Sie hatte eine sehr schnelle Auffassungsgabe und wahrscheinlich wusste sie schon längst, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. Er schaute auf seine Uhr. Auf den ersten Blick eine ganz normale Uhr, aber wenn man genauer hinschaute, so erkannte man, dass auf dem Zifferblatt eine Schachfigur, nämlich das Pferd, abgebildet war. Nicht, dass es schon seltsam genug war, als Jugendlicher heutzutage eine Uhr zu haben, aber dann noch so eine. Doch jeder Spott ging an Tim vorbei, da sie auch ein Erbstück seines Großvaters war. Sie zeigte drei Minuten vor vier. Tims Zweifel vermehrten sich von Sekunde zu Sekunde.

„Hallo Tim, ich hoffe, du hast nicht zu lange gewartet?“, fragte eine Stimme hinter ihm. Tim drehte sich ruckartig um und da stand Ana mit ihren Fechtutensilien in ihrer Sporttasche.

„Oh, hallo Ana. Ich hab’ dich gar nicht kommen sehen. Nett, dass du da bist.“

„Was ist los?“, fragte Ana, während sie ihre Stirn runzelte. „Ist was passiert?“

„Das kann man laut sagen. Oder würdest du es als normal bezeichnen, wenn auf einmal deine Schachfiguren in einem sich drehenden Kreis über dem Schachbrett schweben und in der Mitte dieses Kreises das Gesicht eines Gnomes erscheint?“

Die Antwort ließ lange, sehr lange auf sich warten. Ana musterte ihren Schulkameraden mit einem Blick, der erahnen ließ, dass sie seine Frage für sehr seltsam hielt.

„Tim, ist mit dir alles in Ordnung?“, fragte sie vorsichtig.

„Damit du mich verstehst, muss ich dir die ganze Geschichte erzählen.“

„Kein Problem, ich hab genug Zeit. Fang ruhig an, ich werde dir aufmerksam zuhören.“

Und Tim begann, das Ganze zu erzählen.
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